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Zwei Diven für das Rathaus
Zum 500-Jahr-Jubiläum des Basler Rathauses gönnt die Stadt sich vier Tonnen Kunst

Von Nadine A. Brügger

Basel. Fast wäre Basel zwischen den
Fronten zerrieben worden, als im Jahre
1499 zwischen dem Schwäbischen
Bund, dem mächtigen Habsburg und
der Alten Eidgenossenschaft der Schwa-
benkrieg losbrach. Die Eidgenossen tru-
gen den Sieg davon und 1501 beschloss
die Stadt Basel, sich als elfter Ort den
Siegern anzuschliessen. Schutz vor
Österreich-Habsburg und der gierigen
Hand des Bischofs versprachen sich die
einen, wirtschaftliche Vorteile die an-
dern. Da man nun also Eidgenosse war,
sollte zur Unterstreichung der neuen
Zugehörigkeit ein besonderer Bau her.

Am Rande des Marktplatzes, flam-
mend rot und imposant, thront seit
1514 das Basler Rathaus. «Das Geld für
diesen Bau war nur dank dem Beitritt
vorhanden», erklärt Guy Morin in sei-
ner Rede anlässlich der Eröffnung des
Jubiläumsjahres zum 500. Geburtstag
des Rathauses und hängt die Frage an:
«Waren die Basler stolz auf ihre eidge-
nössischen Bande und bauten darum
ihr Rathaus, oder wollten sie Geld für
ein Rathaus und traten darum dem

Bund bei?» Selbstverständlich, schliesst
Morin diplomatisch, war es ein bisschen
von beidem. Wichtig sei, dass die Politi-
ker bereits im 16. Jahrhundert ihre un-
terschiedlichen Beweggründe, Ideen
und Ziele zu einer gemeinsamen Kraft
haben vereinen können.

Optisch und symbolisch passend
Die Vereinigung von Kräften, die

nicht immer gleiche Stossrichtungen
verfolgen, symbolisieren auch die bei-
den Skulpturen «United Enemies» des
Künstlers Thomas Schütte. Noch im ver-
gangenen Februar standen die Skulptu-
ren in der Fondation Beyeler, wo der
Regierungsrat sie bei einem Besuch ent-
deckte und kurz entschlossen in den
Hof des Rathauses beorderte. Man sei
dabei einem «Bauchgefühl» gefolgt,
sagt Morin, weil die Figuren optisch
und symbolisch wunderbar in den Hof
des Rathauses passen, treffen doch hier
verschiedenste Meinungen aufeinan-
der, die für das Gemeinwohl einen ge-
meinsamen Weg finden müssen.

«Thomas Schütte war einverstan-
den – das ist nicht selbstverständlich»,
erklärt Kuratorin Theodora Vischer mit

Nachdruck. Sie hat den Kontakt zum
Künstler hergestellt und damit die Leih-
gabe der Skulpturen möglich gemacht.
Schütte, der Anfragen nach seiner
Kunst gern ablehnt, habe vor allem dar-
um zugesagt, weil die Anfrage nicht von
einem Museum, sondern von einer
Stadt gekommen sei.

Entstanden sind die je zwei Tonnen
schweren Bronzefiguren in ihrer Ur-
form bereits 1992. Damals lebte Schüt-
te in Rom, war fasziniert von den vielen
Gesichtern und begann, sie mit Knete
nachzubilden. Gesichter, das ging. Kör-
per dagegen nicht. So steckte Schütte
seine Knetköpfe auf jeweils drei Stäb-
chen, umwickelte diese mit den Fetzen
seines letzten Hemdes. Als er Jahre spä-
ter die Gelegenheit erhielt, die Knete zu
Bronze werden zu lassen, griff er zu.
«Diven» seien Schüttes Figuren, die be-
reits vor einem Palast in Rom und am
Eingang des New Yorker Central Parks
standen, bevor sie ihren Weg vor die
Fenster der Basler Regierung fanden.
Hier lassen sie uns nun über die Gegen-
wart sinnieren und erinnern gleichzei-
tig symbolgeladen an Basels Vergan-
genheit. Sie war ereignisreich.

Das Rathaus stand da, als 1529 die
Reformation ausgerufen wurde und Ba-
sel zu einer Hochburg des neuen protes-
tantischen Glaubens wurde. Im Zuge
der Französischen Revolution wurde
1790 innerhalb der Rathausmauern
heftig diskutiert. Schliesslich beschloss
der Grosse Rat, die Leibeigenschaft in
der Landschaft aufzuheben. Anfang der
1830er-Jahre brach in den roten Mau-
ern des Rathauses ein schon lange
schwelender Konflikt los: Das Ungleich-
gewicht zwischen Stadt und Land. Dass
die Stadt über unverhältnismässig viele
Sitze im Grossen Rat verfügte, war da-
bei die Spitze des Eisbergs. Die Land-
schaft hatte genug. Am 26. August 1833
wurde die gewaltsame Trennung des
Kantons Basel vollzogen. Als zehn Jahre
später der erste Zug von St-Louis nach
Basel fuhr, breitete sich im Rathaus wie-
der Stolz aus, war dies doch die erste
Bahnlinie auf eidgenössischem Boden.

Auch die Gegenwart hat Grund,
stolz zu sein. Im August wird der 500.
Geburtstag des Rathauses als grosses
Volksfest gefeiert. Aktiv mit dabei: Soul-
sängerin Nicole Bernegger, diesjährige
Gewinnerin des «Swiss Music Awards».

Leistungsfähig oder unnötig?
Wessels und Vischer debattierten über das Erlenmatt-Tram

Von Michel Ecklin

Basel. Investiert man für die Gegen-
wart oder für die Zukunft? Das ist die
Frage, die das Basler Stimmvolk beant-
worten muss, wenn es am 18. Mai über
den Bau des Erlenmatt-Trams abstimmt.
Zu diesem Schluss kam man am Podi-
um der Kleinbasler FDP über die Ver-
kehrspolitik im Kleinbasel. So wies
Grossrat Heiner Vischer (LDP) auf den
vorausgesagten Kostendeckungsgrad
der neuen Tramlinie von 17 Prozent
hin, deutlich unter dem BVB-Durch-
schnitt. Zudem sei das bereits bestehen-
de Busangebot schlecht genutzt.
«Warum sollte ein Erlenmatt-Tram
plötzlich voll sein?», fragte er die rund
30 Zuhörer im Messeturm.

Zu den geplanten Verbesserungen
am Umsteigeort Badischer Bahnhof
meinte Daniel Seiler, Präsident der FDP
Unteres Kleinbasel-Kleinhüningen: «Ich
kenne niemanden, der sich über den Ba-
dischen Bahnhof in seinem heutigen Zu-
stand beklagt.» Als viel grösseres
Problem bezeichnete er die vielen Bau-
stellen, die derzeit den Stossverkehr blo-

ckieren würden. «Ansonsten haben wir
im Kleinbasel keine Verkehrsprobleme.»

Baudirektor Hanspeter Wessels hin-
gegen sah ein Kleinbasel im Wandel.
Auf der Erlenmatte, aber auch im Ge-
biet Schoren seien neue Stadtquartiere
am Entstehen. Den Badischen Bahnhof
müsse man aus seinem Dornröschen-
schlaf wecken, da liege Potenzial brach.

«Extrem teures» Pojekt
Die neue Linie sei zudem ein erster

Schritt zum Ausbau des Tramnetzes,
mit dem Orte mit Wachstumspotenzial
verbunden würden, sagte Wessels. So
konzentriere Roche seine Arbeitsplätze
im neuen Turm, auch Novartis investie-
re weiter in den Campus. Die grossen
Unternehmen würden das Tram be-
grüssen, sagte Wessels.

Vischer bezweifelte das; bei Bedarf
könne man immer noch die Buslinie
oder die Linie 21 ausbauen, meinte er.
Das «extrem teure» Erlenmatt-Tram sei
nicht Bedingung für zwei Projekte, die er
befürworte: Die neuen Tramlinien über
die Johanniterbrücke und zur Roche.
Aber das jetzt zur Abstimmung vorlie-

gende Tram sei einfach nicht wirtschaft-
lich genug. «Dass die Auslastung des
Erlenmatt-Trams hoch sein wird, kann
ich natürlich auch nicht beweisen»,
räumte Wessels ein. Er meinte aber, der
Kanton solle mit dem Bau der leistungs-
fähigen Tramlinie nicht warten, bis Ver-
kehrsprobleme entstünden. «Und die öf-
fentlichen Investitionen sind Bedingung
für private Investitionen», sagte er in An-
lehnung an das positive Beispiel Bahn-
hof SBB. Trambefürworter im Publikum
wiesen zudem darauf hin, dass von den
veranschlagten 67,5 Millionen Franken
rund 15 für begleitende Massnahmen
vorgesehen seien. Die Gegner hielten
das Projekt trotzdem für zu teuer.

Fazit des Abends war, dass sich alle
mehr öffentlichen Verkehr wünschen.
Denn alle waren einverstanden mit der
These des Diskussionsleiters, BaZ-
Redaktor Daniel Wahl, der sagte: Basel
habe gegenüber anderen Schweizer
Städten Nachholbedarf beim öffentli-
chen Verkehr. Uneinig war man sich nur
darüber, ob der Ausbau bestehende
oder voraussehbare Bedürfnisse befrie-
digen solle.

Die Pyramiden
werden brennen
Videoinstallation beim Theater

Basel. Feuer prasselt in den Glas-
pyramiden des Theaters Basel, es knis-
tert und zischt in der Luft. Dann, ganz
plötzlich und erst unmerklich, wird das
Feuer von glucksendem Wasser ver-
schluckt. Die Theaterpyramiden versin-
ken im tiefblauen Nass. Das ist kein Er-
fahrungsbericht eines Feuerwehrman-
nes, das verspricht die Installation «Feu-
erwasser». Ein Spektakel von Stephan
Teurich und Christian Zehnder, das
während der Art Basel das Alternativ-
Programm bereichern wird.

Die Video- und Sound-Installation
unter der Leitung von Dieter Zimmer
entstand in Zusammenarbeit mit dem
Theater und wirbt auf der Crowd-
funding-Plattform wemakeit.ch um Un-
terstützung. Diese scheint aber schwer
zu finden: «Feuerwasser» sei etwas
Neues, Unterstützer müssen mit einem
kurzen animierten Trailer und viel Ver-
trauen auf das, was bald folgt, auskom-
men. Bereits überzeugen konnte Zim-
mer nebst dem Theater auch die Art
und Elektro-Multi Epson, der die Bea-
mer beisteuert. nab www.wemakeit.ch

Glückwünsche

Hochzeitsjubiläen

Basel. Diese drei Ehepaare können
heute ihren runden Hochzeitstag feiern:
Hilda und Franz Dussy-Gonzalez
sowie Theresia und Johann Roth-
Hubbuch haben goldene und die Ehe-
leute Elisabeth und René Fank-
hauser-Hasenböhler diamantene
Hochzeit. Die BaZ gratuliert allen herz-
lich und wünscht alles Gute für die
Zukunft. gratulationen@baz.ch

Die Oberaufsicht
über die Aufsicht
Position der SP gegenüber
staatsnahen Organisationen

Von Daniel Wahl

Basel. Die SP brachte gestern Abend ihr
Positionspapier ins Reine: Es ist die For-
derung nach mehr Aufsicht und mehr
Kontrolle gegenüber den «verselbst-
ständigten Organisationen» wie die In-
dustriellen Werke Basel (IWB), die Bas-
ler Verkehrsbetriebe (BVB) oder die
Basler Kantonalbank (BKB). Die gut an-
derthalbstündige Diskussion mit zahl-
reichen Änderungsanträgen war letzt-
lich ein Zugeständnis, dass in Basel die
Kompetenzen und Verantwortungsbe-
reiche zwischen Regierung, Parlament,
Kommissionen und den öffentlich-
rechtlichen Institutionen ein über Jahre
unbehandeltes Problemkind waren.
Hintergrund waren die Turbulenzen im
vergangenen Jahr um die staatsnahen
Institutionen BKB und BVB, die zu
Rücktritten des Drämli-Kaders und
auch zur Demission des Kantonalbank-
Verwaltungsratspräsidenten Andreas
Albrecht geführt haben.

Für Hauptautor Beat Jans ist das Po-
sitionspapier der Versuch, alle «Interes-
senkonflikte auszuschalten» und eine
«klare Entflechtung aller Player» zu er-
wirken. Als wesentliche Neuerung ver-
langt darum die SP nach einer speziel-
len Kommission, die den Regierungsrat
beaufsichtigt, der seinerseits die Ziele
für die Unternehmen definiert und sei-
ne Vorgaben selber auch beaufsichtigt.
Nur die Spezialkommission sei in der
Lage, einer verselbstständigten Organi-
sation auf die Finger zu schauen, argu-
mentierte Christoph von Wartburg:
«Eine Geschäftsprüfungskommission,
die beispielsweise auch noch die Arbeit
der Denkmalpflege untersucht, wäre
damit überfordert.»

Mit dieser Spezialkommission
schafft die SP gewissermassen eine
Oberaufsicht über die Aufsicht der Auf-
sicht. Statt eines «banalen Jahresbe-
richts» habe der Regierungsrat ein
«hoch qualifiziertes Reporting» einzu-
fordern und solle jederzeit alle Verwal-
tungsratsprotokolle einsehen können.

Postenschacherer Rechsteiner
Am meisten zu reden gab der Ände-

rungsantrag des abwesenden Ruedi
Rechsteiner, der sich dem Verdacht aus-
setzte, ein Postenschacherer sein zu
wollen: Er verlangte, dass eben doch
Grossräte in den Verwaltungsrat be-
stellt werden dürften, und unterlief da-
mit damit die Absicht des Papiers, für
eine klare Entflechtung zu sorgen. Re-
gierungsrat Hans-Peter Wessels schalt
dies als «filzbildend» und «naiv».

Rechsteiners Antrag wurde mit 29
zu 19 Stimmen abgelehnt. Mit grossem
Mehr angenommen wurde hingegen
der Änderungsantrag von Sarah Wyss
und Domieque König: Das Parlament
soll die Notbremse ziehen und Abände-
rungsempfehlungen geben können,
wenn der Regierungsrat umstrittene
Verwaltungsräte vorschlägt. Das bis-
herige Positionspapier sah die VR-Wahl
in globo vor. Zudem verlangt die SP in
ihrem Papier die Berücksichtigung der
beim Volk gescheiterten 1:12-Juso-Vor-
lage und die Einhaltung des Mindest-
lohns als Ziel in den Institutionen.

Der Diskussion, dass Institutionen
auch privatisiert werden könnten – die
Kantonalbank in die Privatwirtschaft
entlassen oder die IWB als normale
Wirtschaftsplayerin dem Strommarkt
ausgesetzt –, verweigerte sich die SP
aus «grundsätzlichen Erwägungen».
Eine Forderung im Positionspapier
wurde gar verschärft: Jede weitere
Auslagerung von Institutionen wird
abgelehnt.

Schöne Aussicht für die Basler Regierung. Die Skulpturen des deutschen Künstlers Thomas Schütte stehen im Hof des Rathauses.  Foto Nicole Pont © Pro Litteris


